
448 Anton Dörrer

gewesen. Doch diesen wie andere oben geäußerte Wünsche wird der Verf. in einem von ihm
angekündigten Buch Volksbrauch in Oberösterreich gewiß erfüllen. Seine Forschung wird
die wichtigste Stütze erhalten in einem Werk, dem er selbst jetzt in erster Linie dient: im
Atlas der österreichischen Volkskunde, dessen erster Fragebogen im Sommer 1955 in Umlauf
gesetzt wurde. Richard BEiTL-Schruns

Koren, Hanns: Die Spende. Eine volkskundliche Studie über die Beziehung „Arme Seelen —-
arme Leute“. Graz-Wien-Köln, Verlag Styria, 1954, 171 S., 8°.

Als „Spende“ bezeichnen die Kirchenbücher des Erzbistums Salzburg, bei dessen
archivalischen Überlieferungen K. ansetzt, jene kirchlichen Stiftungen, welche den gottes
dienstlichen Handlungen, der katholischen Kirche und ihrem Klerus oder auch der weiteren
Kirchengemeinschaft zugute kamen. Solche Spenden wurden in größerer Zahl vornehmlich
im Spätmittelalter und Barock, vereinzelt noch in unserer Zeit, zu verschiedenen Anlässen
gestiftet, so angesichts des eigenen Todes — man erinnere sich nur an die vielen fürstlichen
und adeligen Stiftungen und Legate in Testamenten und späterhin manchen Besitzers in
Stadt und Land — oder zur Begehung von Todesgedenktagen eigener Vorfahren oder
anderer Sippenmitglieder, in den Allerseelentagen und in ähnlichen Einkehrzeiten, aber auch
zur Hochzeit, zur Geburt eines Kindes, zur Aussegnung der Wöchnerin, zur Ernte- und Kirch-
weihe, zu Patronatsfesten und sonstigen Feiern der oder jener Kirche. Sie gehen wohl
bis auf die Primitialopfer der ersten Jagdbeute, des ersten Ernteertrags, des ersten Kindes
usw. zurück, die teils dem höchsten Wesen, teils den Ahnengeistern, teils feindlichen
Mächten zugedacht waren, daher zu dem Zwecke, sich zu reinigen, zu entsühnen, sich zu
heiligen. Noch heute wird beim gemeinschaftlichen Sonntagsgottesdienst in den Klingel
beutel geopfert, gehen die Standes- oder Berufsgenossen beim Seelengottesdienst eines der
Ihrigen „zum Opfer“, wird aber auch bei besonderen Anlässen für Arme, Abbrändler, von
einer Naturkatastrophe Heimgesuchte usw. in der Kirche gesammelt.

Unter diesen Veranlassungen verhielten die kirchlichen Vorstellungen von Tod, Fege
feuer, Armen Seelen wie von selbst unmittelbar zur Berücksichtigung der Armen. Dazu
 fällt der Armenseelenmonat gerade nach Einbringung der Ernte, in die Zeiten der Abgaben
und vor Eintritt des Natursterbens, so daß von vorneherein verschiedene wirtschaftliche
Ereignisse, soziale Rücksichten und gemütsmäßige Eindrücke den christlichen Brauch der
Caritas begünstigten. Es ist daher erklärlich, daß die Vorstellungen des Volkes und die
Brauchsitten die ursprünglichen Absichten der Spender vermengten und sozusagen
Leidiges mit Lustigem vermischten. Ein typischer Fall scheint mir in der restlichen Spende
von Krapfen vorzuliegen, die doch vorwiegend zur Kirchweihe unter den Patenfamilien
ausgetauscht wird und zu einem reichhaltigen Brauchtum in den Alpen geführt hat. Danach
ist es ein Herzensgeschenk geblieben. Aber weil Kaiser Joseph II. die verschiedenartigen
Kirchweihetage zusammen auf den 3. Oktobersonntag vereinigte und damit aus den letzten
brauchtümlichen Zusammenhängen herausnahm, rückte die Krapfenspende nicht bloß
zeitlich in die Nähe der Armenseelenbrote. In Pfunders, einem der noch urwüchsigsten
Hochtäler der Zentralalpen (s. Der Schiern Jg. 29, 1049, S. 440—43 u. 508), ist es alter
Brauch, daß am Allerheiligenabend Burschen und Mädeln „Krapfen betteln“ gehen. Sie
verkleiden sich auf alle mögliche Weise und treiben auch manchen Unfug, so daß ältere
Leute ihnen gar keine Krapfen mehr geben wollen, sie würden sie ja doch nur in ihrem
-Sack zerdrücken, sondern höchstens einen Apfel oder festes Brot. Im ebenfalls südtirolischen
Eggental gehen Gruppen von Kindern. Die Knaben tragen lange Ruten. Alle erhalten
kleine Brote, die man „Seelstückl“ nennt. Die Knaben danken dafür mit einem Juchzer.
Daher heißt man die Sammler „Juzkinder“. Im deutschsprachigen Laurein am Nonsberg
ziehen gleichfalls Gruppen von Kindern und erhalten wieder Brot. Dort heißt man den
Brauch „das Tiengehen“ (= wobei man etwas tut). In Ulten bei Meran dagegen ist am Aller-


